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III. Jahrgang Pola, Mittwoch, 6. Februar 1907. -- Nr. 470. --
Die Gründung eines österreichischen 

Marinevereines.
Aus „Seeschiffahrt Gopcevic."

Es ist eine ebenso bekannte als traurige Tatsache, daß 
unser Anteil am Welthandel in gar keinem Verhältnisse steht 
zu unserer Bedeutung als Großmacht, noch auch zu unserer 
Küstenentwicklung und unseren prachtvollen Häfen. Der über­
seeische Handel des kleinen Belgien z. B, das eigentlich nnr 
einen einzigen Hafen besitzt und dessen geografischc Lage viel 
weniger günstig ist, als unsere, hat einen fast dreimal größeren 
Wert als der unsrige (2250 Mill. Fr. gegen 800 Mill. Kr!) 
Die Ha»»ptursache dieser betrübenden Erscheinung ist der Um­
stand, daß unsere Bevölkerung des Binnenlandes ungemein 
wasserscheu ist, während den Seebewohnern wieder der Unter­
nehmungsgeist fehlt und sie keine Initiative besitzen. Dabei 
reden sie sich immer anf den Mangel an Unterstützung durch 
die Regierung aus. Letztere wieder weist dem gegenüber auf 
die Ohnmacht unserer Seemacht hin, die es uns unmöglich 
macht, unsere Interessen in überseeischen Ländern so zu ver­
treten und unsere dort Handel treibenden Staatsbürger so 
ausgiebig zu schützen, wie die- seitens des Deutschen ReicheS 
geschieht. Die Ohnmacht unserer Seemacht ist aber wieder 
auf den Umstand zurückzuführen, daß die Delegationen Jahr­
zehnte lang systematisch der Kriegsmarine die Mittel zur ent­
sprechenden Weiterentwicklung verweigerte»» oder beschnitten, 
weil sie für deren Wichtigkeit kein Verständnis besaßen.

Gerade iu den letzten Jahren hat sich nun fast aller 
Völker der Well ein fieberhafter Drang nach Erweiterung 
der Handelsbeziehungen mit überseeischen Ländern und damit 
Hand in Hand nach bedeutender Verstärkung der Kriegsflotten 
bemächtigt. Wir sehen Deutschland und Nordamerika mit 
Riesenschritten auf den Wegen einherrasen, die einst England 
zur Welthandelsherrschaft geführt haben. Wir sehen auch 
England krampfhafte Anstrengungen machen, sich diese Herr- 
schuft nicht von der» genannte»: R'valeu entreiße»» lassen. Wir 
sehen Frankreich alle seine Kräfte aufbieten, daS Erworbene 
zu behaupten. Wir sehen Rußland Milliarden investieren, 
um sich für die Zukunft den Löwenanteil am asiatischen Handel 
zu sichern. Wir sehen Kleinstaaten, wie Belgien, Holland, 
Skandinavien, ja sogar halbbankrotte Staaten und exotische 
Staaten, wie Japan, Brasilien, Argentinien und Chile mit 
Kapitalien und Schiffen am Welthandel beteiligt, in einem 
Maße, das unseren Neid zu erregen vermag. Und dabei wett­
eifern alle diese Staaten (da- neutrale Belgien ausgenommen) 
in dem Massenban neuer Schlachtschiffe und Kreuzer, um 
ihren Anteil am Welthandel auch ausgiebig schützen zu 
können.

Unter diesen Umständen berührt es peinlich, zu scheu, 
wie wir unter allen Völkern mühselig nachhumpeln und nicht 
begreifen können, daß auch unsere Zukunft auf dem Wasser 
liegt und daß, wenn wir uns nicht noch in letzter Stunde 
aufraffen, um unS ein Plätzchen an der Sonne zu sichern, 
bald auch die kleinsten Staaten uns auf dein Weltmärkte 
werden auSgestochen und überflügelt habe»». Dann werden 
wir aber zur Rolle eines Binnenstaates herabsinken, unser 
Handel wird nur noch kümmerlich forwegetieren und unsere 
Industrie für immer in Fesseln geschlagen sein!

Zu diesem Zwecke müßte aber eine so riesige Agitation 
inszeniert werden, wie jene des deutschen Flottenvereins ist, 
der jetzt eine Million Mitglieder zählt und trotz erst vier­
jährigen Bestehens bereits imstande war, nicht nur das große 
Flotteugesetz durchzubrmgen und der Kriegsmarine zwei 
Kanonenboote zu schenken, sondern auch Hunderttausende für 
maritime Zwecke zu spende»» und den ganzen Geist der Be­
völkerung seelustig zn machen. Sein Organ, die reich illustrierte 
Monatsschrift „Die Flotte" erscheint in 400.000 Exemplaren 
und wird jedem Mitglied, das wenigstens 2 Mark jährlich 
zahlt, gratis geliefert. Jedes Mitglied kann soviel zahlen, als 
er will, und alle politische»» Parteien sind vertreten, weil sich 
der Verein von Politik und Landsmannschaft ganz frei hält. 
Der Bruder des deutschen Kaisers ist sein Protektor und der 
Kaiser selbst sein eifriger Förderer.

Ein ähnlicher Bereit» könnte auch in Oesterreich zum 
Ziele führen. Der Verein müßte in erster Linie das Ziel 
verfolgen, das Volk für die See zu erziehen und den Kauf­
mann auf die See zu treiben sowie die Industrie auf die 
überseeischen Absatzquellen und auch deren Ausbeutung auf­
merksam zu machen, damit unsere Bevölkerung eine see­
fahrende »verde. Hand in Hand mit dieser Aufgabe geht dann 
jene, das Verständnis für die unerläßliche Verstärkung unserer 
Kriegsflotte hervorzurufen. Beide Ziele ließen sich auf den­
selben Wege»» erreichen, die auch der deutsche Flottenverein 
eingeschlagen hat und die aus den beiliegenden Druckschriften 
ersichtlich sind. Durch in Hunderttausenden verbreitete Druck­
schriften, durch Wanderprediger, die allerorts mit Demon­
strationen verbundene Vorträge halte»» und mit Zuhilfenahme 
der Presse ließen sich Wunder verrichten! Das Volk hätte 
bald ganz andere Begriffe vom Welthandel und dessen Be­
deutung, vom Meere und besten Nutzen und von der Wichtig­
keit unserer Häfen und Handelsmarine und der Kriegsmarine 
als imposante Schntzmacht unserer wirtschaftlichen Entfaltung.

Rundschau.
Neue italienische Schlachtschiffe.

In den leitenden Kreisen der italienischen Kriegsmarine 
trägt man sich, wie aus Rom gemeldet wird, mit dem Plane, 
noch i»n laufenden Jahre in das Schiffsbauprogramm die 
Konstruktion einer aus drei Fahrzeugen bestehenden Division 
von Schlachtschiffen erster Klasse aufznnehmen. Jede- Schlacht­
schiff wird 16.000 Tonne» Deplacement haben, eine große 
Schnelligkeit entwickeln können und auf das stärkste armiert 
sein, unter anderem mit acht Stück 305 Millimeter-Ge­
schützen, den größten, die überhaupt gegenwärtig auf Schlacht­
schiffen zur Ber»vendung kommen. Als Maschinen sind nach 
dem Muster des englischen Riesenschlachtschiffes „Dreadno- 
ught" Turbine»» in Aussicht genommen. Marineminister Mi- 
rabello wird vom Parlament den für den Bau dieser drei 
Schlachtschiffe notwendigen Kredü beanspruchen.

Rücktritt Pasic'.
Aus Belgrad wird unterm 5. Februar gemeldet: 

Die „Beogradske Nowine" bringen die überraschende 
Nachricht über den demnächst bevorstehenden Rücktritt Pasic. 
Als Grund hiefür wird der Zollkonflikt mit Oesterreich-Ungarn 

angeführt. Nachdem Pasic das Hindernis für die Wieder­
aufnahme der Bertragsverhandlungen und die Ursache dafür 
sei, daß die Habsburgische Monarchie Bulgarien und Rumänien 
größere Konzessionen im Handelsvertrag machen wolle als 
Serbien, sei es die patriotsiche Pflicht des Ministerpräsidenten, 
zurückzutreten, »nag seine Politik noch so »veise sein. W»e 
die „Beogradske Nowine" erfahren, werde Pasic schon nächster 
Tage dieser Pflicht nachkommen, wofür ihm Serbien Dank 
wissen werde.

Das neue Kabinett werde ebenfalls aus der herrschende»» 
altradikalen Partei gebildet werden, und zwar vom Ge­
sandten Wuitsch oder, falls dieser ablehnen sollte, von» 
gegenwärtigen Unterrichtsminister Andra Nikolitsch. 
Aus dem jetzigen Kabinett würden außer Pasic noch der 
Minister des Innern Protic und Kriegsminister Put- 
nik ausscheiden und durch den Abgeordneten Nastas 
Petroic, den Präsidenten des Journalistenvereins, be­
ziehungsweise durch den Obersten M is kov i c ersetzt werden. 
Der Skupschtinapräsident Poppowitsch würde eventuell 
das Handelsportefeuille übernehmen, in welchem Falle 
Pasic Skupschtinapräsident wird, doch auch dies nur 
provisorisch, weil er jedenfalls als Gesandter nach Peters­
burg gehen wird.

Die Stichwahlen in Deutschland.
Aus Berlin, 4. d., wird gemeldet: Bei den heute 

stattgehabten Stichwahlen wurden gewählt: l Konservativer, 
4 National-Liberale, 6 Mitglieder des Zeutrums, 1 An­
hänger des Bundes der Landwirte, 1 Mitgli'd der Frei­
sinnigen Bolkspartei, 2 Sozialdemokraten. Es gewinnen 
heute die National-Liberale»» 2, die Sozialdemokraten 1, das 
Zentrum 4, der Bund der Landwirte 1 Sitz. Es verlieren 
die National-Liberalen 4, die Konservativen 1 und da- 
Zentrum 1 Sitz Ji» Bielefeld blieb der ehemalige HandelS- 
minister Möller mit etwa 19 Stimmen gegen den 
Sozialdemokraten in der Minderheit.

Amerika und Japan.
Der Korrespondent der „World" in Honolulu berichtet 

von großen Rüstungen der Japaner, die Hawai alarmieren 
Jetzt schon hielten die Japaner auf der Insel 65.000 Mann 
bereit, unter denen sich wieder 15.000 geschulte Soldaten und 
6000 Veteranen aus dem russisch-japanischen Kriege befände» 
Etwa 2500 Mann kämen allmonatlich an. Ein ausgedehnter 
Waffenhandel und Waffenschmuggel fände»» statt. Die Ja­
paner drillen heimlich die junge Mannschaft. Ein japanischer 
Offizier soll dem Korrespondenten gesagt haben, daß Japan in 
achtzehn Monaten den Vereinigten Staaten den Krieg er­
klären werde. — Aus Tokio wird gemeldet: Die Bedeu­
tung, die die amerikanische Presse der japanischen Affäre in 
Kalifornien beilegt, erregt hier Erstaunen und Bedauern. 
Die führende»» Staatsmänner erklären, daß die Bereinigten 
Staaten das letzte Land wären, mit dem Japan sich in einen 
Krieg einlassen würdr.

Die Ausweisung der Baronin Schönberger.
Die auf die Dauer von zehn Jahren au» der Haupt­

stadt ausgewiesene Baronin Beta Gchönberger hat die 
ihr von der Polizei gewährte Frist bis gestern gar nicht in 
Anspruch genommen, sondern schon früher mit ihrem

Feuilleton.

Ein platonischer Herzensroman.
Von Alois UIreich.

Nachdruck verboten.
„Erinnern Sie sich nicht jener Verpflichtung, die mir 

ein Recht gibt, zu erfahren, in wen Sie gegenwärtig ver­
liebt sind?" fragte mich die liebenswürdige Kommerzienrätin, 
die mich in so scharmanter Weise bemuttert, daß ich ihr nicht 
gram sein kann.

„Ach ja, meine Verpflichtung ... Sie besteht allerdings 
aufrecht, aber es liegt kein Grund vor, sie zu erfüllen, denn 
ich bin augenblicklich nicht verliebt."

„Dann waren Sie eS vor kurzen». Sie stehen wohl an» 
Schlüsse eines Herzensromans?"

„Es verhält sich allerdings ähnlich . . . nur war eS 
kein Roman, sondern etwas ganz Flüchtige-, das nur die 
Konturen der Liebe zeigte, eine Skizze, die nicht zu den 
aroßen Leidenschaften gezählt zu werden verdient. Sie klingt 
sogar komisch aus . . ."

„Also eine HerzenshumoreSke ..."
Ich bejahte. Natürlich drängte mich die liebenswürdigste 

aller Rätinnen, mein Abenteuer zu erzählen. Da sie meine 
Einwände nicht gelten ließ, begann ich zu erzählen, nicht 
ohne folgende Bemerkung zu machen: „Es ist durchaus keine 
romantische Geschichte. Sie ist nüchtern und ich glaube, daß 
Sie sich enttäuscht fühlen werden. Auch ist sie sehr diskret.."

„Erzähle», Sie nur!"
„Wenn Sie es durchaus wünschen, so gestehe ich ein, 

daß ich acht kleine, nette Freundinnen hatte . . .
„Gleichzeitig?"
„Vollkommen gleichzeitig."
„Wie abscheulich!"

„Verurteilen Sie mich nicht, gnädige Frau, ehe Sie 
mich ganz anhörten. Es waren allerdings acht Freundinnen, 
doch bemerke ich zu meiner Rechtfertigung, daß ich niemals 
ein Wort mit den Damen sprach, obzwar ich sie täglich sah. 
Diese auffallende Tatsache werden Sie sogleich begreiflich 
finden, wenn ich die Nebenumsiände gehörig auseinandersetze. 
Der Weg in mein Amt führt mich täglich an dem Kontor 
einer Firma vorbei, deren Name zwar nebensächlich ist, den 
ich aber erwähnen will, da einer der Chefs am Ende dieser 
kleine», Geschichte in einer sehr unrühmlichen Rolle erscheinen 
wird. Da- Schild verkündet, daß hier die „Gebrüder 
Mittler" ein ExorthauS haben, eine prahlerische Bezeichnung 
für zwei Souterainmagazine. Neben diesen Magazinen be­
findet sich eine Kammer, in der ein länglicher Tisch steht, an 
dem die erwähnten acht Damen saßen und in manigsacher 
Weise beschäftigt waren. Die Blonde kämpste mit dem 
Hauptbuch, daS Stumpfnäschen tippte die Schreibmaschine, 
die Romantische verfaßte Rechnungen, die Schwarze schrieb 
sich die Finger mit Mahnbriefen wund, und auch die anderen 
vier Damen widmete», sich ähnlichen wichtigen Vorrichtungen 
des KontordiensteS. Ich konnte das alles genau sehen und 
beobachten, dp daS schmale Zimmer im Souterain lag und 
das Fenster den ganzen Tag geöffnet war. Im Hintergründe 
stand der Schreibtisch deS Chefs, der mit scharfe», Augen 
die acht jungen Damen beobachtete und nicht duldete, daß 
sie ihre Aufmerksamkeit von der Arbeit abwendeten. Wenn 
sich trotzdem zwischen mir und den jungen Damen eine Art 
Freundschaft entwickelte, so danken wir das nur unseren 
Blicken, die zu kontrollieren dem Chef doch einigermaßen 
schwer fiel.

„Guten Morgen, meine Damen," sagte ich morgens mit 
einem feurigen Blicke, und die lächelnden acht jungen Damen 
verieten durch ihre Freundlichkett, daß sie meinen Gruß artig 
erwiderten. Oft glaubte ich auch, in den Augen des Stumpf­

näschens den Gedanken bemerkt zu haben: „Ach — wie gut 
geht eS Ihnen! Sie stehen nicht unter der Aufsicht eine- 
tyrannischen Chefs!" Die Blonde sagte »nehreremal mit ihren 
feuchten Mädchenblicken: „Er ist hübsch !" und die Schwarze.."

„9ki, Sie haben aber eine recht lebhafte Phantasie!" 
unterbrach mich die liebenswürdigste aller Kommerzialrätinnen. 
„Was Sie alles mit den Augen — gehört haben wollen, 
daS ist doch ein bißchen viel."

„Und doch noch nicht alles, denn ich kann sie versichern, 
daß aus den kleinen Bemerkungen, die wir uns mit den 
Augen zuwarfen, zuerst eine Freundschaft entstand, die sich 
bald in eine heimliche Liebe verwandelte. Dieser Liebe wohnte 
ein ganz eigerartiger Reiz inne. Sie wurde nicht durch pro­
fane Worte entweiht. Wir lernten un- nur von der ange­
nehmsten Seite kennen, wir sahen nur Borzüge und keine 
Fehler und Mängel, die so häufig daS Liebe-glück beein­
trächtigen. Wenn man sich persönlich näher tritt, ist es un­
möglich, kleinen Enttäuschungen auszuweichen. Man hat sich 
dies oder jenes an der geliebten Person anders vorgestell^ 
als eS sich dann herauSstellte. Indem wir daS vermieden 
haben, erlangte unser LiebeSglück eine beneidenswerte Höhe, 
denn gibt eS für einen jungen Mann etwas Herrlichere-, al- 
das Bewußtsein, von acht hübschen Damtn geliebt zu sein? 
Dieses holdselige Lächeln, das mich täglich au- der Tiefe des 
SouterainfenfterS begrüßte, war die Maiensonne meine- 
Lebens. Es begleitete mich in das Arbeitszimmer meiner 
Bank und folgte mir auf dem Nachhausewege . . ."

„Und haben Sie gar nicht versucht, die jungen Damen 
persönlich kennen zu lernen?" fragte mich meine mütterliche 
Freundin.

„Niemals, denn ich fürchtete, mein Liebesglück zu zer­
stören."

„Schließlich scheint es doch dann ein Ende genommen 
zu haben?"
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Töchterchen die Hauptstadt verlassen. Ihr Anwalt Dr. 
Michael Tarjan hat gegen den Ausweisungsbescheid die 
Appellation überreicht und gedenkt, falls auch die zweite 
Instanz die Ausweisung bestätigt, die Angelegenheit vor den 
Minister des Innern Grafen Ändrassy zu bringen. Die 
ausgewiesene Baronin hat ihrem Advokaten die Vollmacht 
erteilt, wegen des in den Blättern veröffentlichten offiziellen 
Kommuniques des polizeilichen Prcßbureaus, dessen Inhalt 
ihre Frauenehre verletzt, einen Verleumdung-prozeß anzu- 
strengen, da die Polizei nicht das Recht hatte, eine Frau, 
die eine Heranwachsende Tochter besitzt, wegen ihrer früheren 
Fehltritte in einer amtlichen Mitteilung öffentlich an den 
Pranger zu stellen.

Spaltung in der Unabhängigkeitspartei?
Dem „Montagblatt' zufolge verlautet in gut infor­

mierten Kreisen, daß die Ugronfraktion mit Ludwig Hollo 
an der Spitze schon in nächster Zeit den Austritt aus der 
Kossuthpartei bewerkstelligen und eine neuradikale Partei 
bilden wird.

Verschiedenes. Aus Breslau, 3. d. M. wird ge­
drahtet: In Kunzendors wurden gestern achtzehn Personen, 
darunter sieben Kinder, von einem tollwütigen Hunde ge­
bissen. Die Bißwunden, zum Teile recht schwere, sind größ­
tenteils Gesichtswunden. Die tolle Bestie entkam. Auch 
mehrere Hunde wurden von dem kranken Tiere gebissen. Alle 
Gebissenen wurden in die hiesige Tollwutstation gebracht. — 
Zu den Neuerwerbungen des großen Pariser Tiergartens 
gehört ein reizendes brasilianisches Aeffchen. Die Direktion 
hat dem Neuankömmling, der bald der Liebling der Kinder 
und Damen sein wird, den Namen „Caruso" gegeben, nicht 
seiner schönen Stimme halber. Was der berühmte Tenor zu 
dieser Bosheit seiner Pariser Freunde sagen wird?

Lokales und Provinziales.
Der magyaro-italienische Sprachenstreit in 

Fiume. Die ungarische Regierung, die vor ungefähr zwei 
Monaten durch verschiedene Verfügungen und Verordnungen 
bezüglich Fiumes einen antiitalienischen Kurs eingeschlagen 
hatte, hat nunmehr — so schreibt der Mailänder „Leccolo" 
— die diesbezüglichen Erlässe wieder zurückgezogen. Die 
Magyarisierung der Gerichte, des Standesamtes, der Schulen 
und der Seeverwaltuug sowie die Einführung der Staats­
polizei in Fiume sind wieder aufgehoben. Was die Matrikel- 
führung betrifft, so wurde angeordnet, daß die magyarische 
Matrikelführung fakultativ neben der italienischen eiugeführt 
wird. Die von der ungarischen Regierung iu Fiume be­
absichtigte Einführung der Staatspolizei, welche als eine 
Verletzung der Autonomiercchte Fiumes aufgefaßt wurde, hat 
man ebenfalls rückgängig gemacht.

Konzert im Marinekasino. Mittwoch, den 6. d. 
wird in der Restauration des Marinekasinos eine Musik­
harmonie spielen. Anfang halb 8 Uhr abends.

Titeländerung. Die bisher im Stande des technischen 
Hilfspersonals des Land- und Wasserbauamtes der k. u. k. 
Kriegsmarine üblichen Titel „Oberpoller" und „Polier" 
wurden ausgelassen und durch die Bezeichnungen „Bauführer 
1. Klasse" und „Bauführer 2. Klasse" ersetzt. Der Titel 
„Bauaufseher" kommt gleichfalls nicht mehr in Verwendung.

Ein neuer Ehrenbürger von Triest. Der bis­
herige Reichsratsabgeordnete Ättilio Hortis wurde auf 
Antrag des Vizebürgermeisters Dr. Venezian gegen die 
Stimmen der slavonischen Gemeinderäte mit großer Mehrheit 
zum Ehrenbürger ernannt. In der Rede des Bizebürger- 
meisters ist die Stelle bemerkenswert, daß Hortis in einer 
„entweder unwissenden oder böswilligen Versammlung" — 
damit meint er den Reichsrat! — „den Schmerzensschrei der 
verletzten (!) Landsleute ausstieß!" Der aus dem Orient ein- 
gewanderte Venezian mußte also bei dieser Gelegenheit 
den österreichischen Reichsrat beleidigen, trotzdem man gerade 
dort den Abgeordneten Hortis leider mehr als nötig ent-

„AllerdingS . . . ein recht unrühmliches Ende. Daran ist 
aber nur jener Mensch schuld, den das Schicksal als Chef 
der Firma Gebrüder Mittler berufen hatte. Als ich eines 
Tages wieder vorbeikam und die gewohnten zärtlichen Blicke 
erntete, kam dieser Mensch aus seiner Souterrainhöhle auf 
mich zu und wagte es, mich auzusprechen."

„Junger Mann," sagte er, „eS wäre sehr vorteilhaft, 
wenn Sie einen anderen Weg auf Ihrem täglichen Gang ins 
Bureau einschlageu würden. Sie haben ja die Wahl zwischen 
zahlreichen anderen Gassen, in denen nicht die Fenster meines 
Geschäftes liegen."

„Mir beliebt eS aber nicht", antwortete ich dem 
Tyrannen, der den acht jungen Damen die Freude ihres 
Herzens, den Trost ihrer Augen rauben wollte.

„Ich kaun gehen, wo ich will."
„Sie halten aber meine weiblichen Angestellten bei der 

Arbeit auf!" replizierte er.
„Aha — Sie gönnen es uns nicht, daß wir uns liebend 

sagte ich voll edlen Triumphes.
„Lieben?" wiederholte der Chef der Firma Gebrüder 

Mittler.
„Wer redet von Lieben — meine Damen machen sich 

über Sie lustig! Sie ergehen sich in spöttischen, hämischen 
Bemerkungen über Ihre ungeschickten Fensterpromenaden. Sie 
ersinnen stets neue Bezeichnungen, die für Sie nicht schmeichel­
haft sind, die ich aber nur wiederhole, um Ihnen die ver­
liebten Augen zu öffnen So sagen sie: ,AH, da kommt der 
arrogante Mensch schon wieder!' oder ,Was ist heute mit 
dem Gigerl?' oder ,Wird er heute wieder Augen wie ein 
geschlachteter Ziegenbock machen?' Die Zeit für diese Be­
merkungen und Auseinandersetzungen muß ich bezahlen, sie 
geht dem Geschäfte verloren, darum würde ich Wert daraus 
legen, daß Sie andere Wege gehen!"

„Mein Herr," entgegnete ich energisch, „ich habe Sie 
ausreden lassen, um die ganze Bosheit Ihrer schwarzen 
Seele erkennen zu können. Der Neid und die Griesgrämig- 
keit kleben an jedem Ihrer abscheulichen Worte, von denen 

gegengekommen ist. Was die „Verdienste" Hortis' um die 
Stadt anbelangt, soll Hortis nämlich aus dem städtischen 
Archiv die Akten aus dein Jahre 1848 auf Befehl des Dr. 
Venezian unter einem leeren Vorwande vernichten haben 
lassen, eine ebenso dumme als boshafte Maßregel, da sich die 
Geschichte Triests im Jahre 1848 mit Hilfe anderer Archive 
wiederherstelleu läßt. Gerade im Jahre 1848 hat nämlich 
Triest bekundet, daß es zum Kaiserreiche gehören will, was 
der heutigen Jrredenta freilich unangenehm ist.

Kundmachung. Am 9. Februar! find bekanntlich a 
Bauernball der Deutschen Sängerrund statt. Auf dem Ball 
wird o a'heiratet werdn. Wer die günstige Gelegenheit dazua 
nöt nützt, kimmt in'n Gmoankotter. Die drei Frauen ober, 
die sich am öftesten habn trau'n lassen (man kann nämlich 
öfter heiratn, weil d' langen Ehen z' fad sein!) kriegn a jede 
an schön' Preis.

Reichsitalienische Geographie. Das „Bolletino" 
des italienischen Alpenklubs bringt über die Schutzhütten deS 
deutschen und österreichischen Alpenvereines, die „auch in 
Italien liegen", in einem kürzeren Verzeichnis auf Seite 274 
und 275 unter der Ueberschrift „Llsneo ckei ritu^i ontro 
il eollline politieo (e sulln linen cki ccmtine)" noch fol­
gende interessante Aufzeichnungen: Es zählt die Hütten auf, 
die innerhalb der „politischen Grenze (in Italien) und an 
der Grenzlinie liegen. Von deutschen Hütten sind hier ge­
nannt: die Ortler-Hochjochhütte der S. Berlin, die Sachsen- 
dankhütle (S. Ampezzo) und die Unterstandshütte des O. T. 
C. auf dem Monte Piano bei Schlnderbach. Was die 
Sachsendankhütte betrifft, so liegt diese, wie schon aus einer 
Bädekerkarte zu ersehen ist, 1 Kilometer iu der Luftlinie von 
der Grenze entfernt auf österreichischem Boden. Aehnliches 
gilt von der Hütte auf dem Monte Piano, nur daß die 
Entfernung hier kürzer ist. Die Hochjvchhütte liegt noch 
näher an der Grenze, aber immer noch in Oesterreich Die 
Grenze laust nach den übereinstimmenden Angaben der öster­
reichischen und italienischen Generalstabskarte vom höchsten 
(nördlichen) Zebrugipfel (auf der österreichischen Karte 3735 
Meter, auf der italienischen 3740 Meter) direkt westlich zum 
Gipfel des Großen EiSkögele (österreichische Karte 3579 
Meter) und der Thurmwieserspitze (österreichische Karte 3048 
Meter, italienische Karte „Thurmwieserspitze" 3052 Meter), 
so daß also nicht nur das Hochjoch, soudern auch der Ortler- 
paß und die ganze, beide verbindende Gletschermulde noch zu 
Oesterreich gehören. Die Worte der Ueberschrift: „milln U- 
nen cki eonime" könnten das Mißverständnis hervorrusen, 
als sei gesagt, die genannten Hütten liegen ganz oder teil­
weise in Italien Hierbei ist indes der Sprachgebrauch des 
Wortes ,8«" zu berücksichtigen. Ein Ort liegt „8u un lu^o", 
„an", nicht auf einem See. Ein Haus liegt „8u un 8«n- 
Uero", d. h. das Haus ist nicht über den Weg hinwegge- 
baut, sondern der Weg führt an ihm vorbei. So wird man 
sagen können, die Hochjochhütte liegt „8ulla Unea cki eon- 
lme", d. h. die politische Grenze geht in ziemlicher Nähe an 
ihr vorbei, die Hütte liegt „an" der Grenze. Jedenfalls sei 
hier ausdrücklich festgestellt, daß die genannten Hütten durch­
aus diesseits der Grenze, also nicht in Italien sondern in 
Oesterreich liegen. In Italien besitzt der Deutsche und Oester­
reichische Alpenverein überhaupt keine Hütten.

Schiffsunfälle. Aus New - York, 3 d., wird ge- 
meldet: Der österreichisch-ungarische Dampfer „Alberto" 
ist, aus Triest kommend, hier im Hafen auf schlammigen 
Grund aufgefahren; um ihn flott zu bekommen, ist es nötig, 
die Fracht zu löschen. — Aus Gallipoli, 1. d., wird 
gemeldet: Der österreichisch-ungarische Dampfer „A r c i - 
duca Stefano" ist auf der Fahrt von Nikolajew nach 
Marseille mit Getreideladung in der Nähe vvn Gallipoli 
während eines dichten Nebels gestrandet. Behufs Flott- 
machung schloß der Kapitän mit der Bergungsgcsellschaft 
Greech einen Kontrakt ab.

Ein Dementi des Oesterreichischen Lloyd. 
Seit längerer Zeit kursieren Gerüchte, dahinlauteud, daß die 
in den Wersten des Oesterreichischen Lloyd beschäftigten Ar­
beiter eine Aufbesserung ihrer Löhne verlangen und daß deS- 

natürlich kein einzige- der Wahrheit entspricht. Ihre eng­
herzige Ziffernseele will unser Glück zerstören! Das soll ihr 
aber nicht gelingen, denn Sie besitzen kein Mittel, um nur 
den Weg an Ihren Fenstern vorbei zu verbieten, solange ich 
mich wohlerzogen benehme. Die Blicke entziehen sich den 
Bestimmungen der Verordnungen und Gesetze, in denen nur 
von Handlungen die Rede ist. Nehmen Sie zur Kenntnis, 
daß ich auch fernerhin hier vorbeigehen werde."

„Daraufhin zog er sich boshaft lächelnd in seine Bude 
zurück."

„Wen» der Man» aber die Wahrheit gesprochen hat? 
Wenn die acht jungen Damen sich wirklich über sie lustig 
gemacht haben?"

„Das ist ausgeschlossen . . . Sehe ich übrigens so aus, 
als könnten mich acht junge Damen lächerlich finden? Ohne 
unbescheiden zu sein, kann ich diese Frage verneinen."

„Wie endete nun diese Herzenshumoreske, deren Höhe- 
Punkt Sie mir eben skizzieren?"

„Höchst boshaft. Als ich am nächsten Tage kühn bei 
den „Gebrüder Mittler" vorbeiging und die heißesten Liebes­
blicke vorbereitet hatte, sah ich zu meinem Entsetzen, daß der 
gefühllose Chef die Fenster weiß anstreicheu hat lassen, so daß 
man nicht hindurchsehen konnte. Um sich an meinem Seelen- 
schmerze zu weiden, stand daS Ungeheuer im Rahmen der 
Tür und lächelte mich herausfordernd an. Ich hätte ihm 
eine Beleidigung ins Gesicht schleudern oder mit meinem 
Spazierstock die angestrichenen Fenster einschlagen können 
Ich tat beides nicht, da es zwar für mein Temperament ein 
günstiges Zeugnis abgegeben, aber auch eine Reihe Unan­
nehmlichkeiten zur Folge gehabt hätte. Ich mied einfach die 
Gasse, in der sich die Geschäftsräume der „Gebrüder Mittler" 
befinden."

„Das war sehr klug von Ihnen ..."
„In meinem Herzen trage ich aber noch immer die Er- 

inneruug an die acht netten Damen im Souterrain, deren 
Bekanntschaft zu den interessantesten meines Lebens gehört 
— da sie niemals geschloffen wurde ..."

halb zwischen Arbeitern und den Vertretern der Gesellschaft 
ernste Differenzen ausgebrochen seien. Neuerdings brachten 
einige Wiener Blätter die Meldung, daß die Lohnkrisc die 
passive Resistenz zur Folge gehabt habe. Diesen Meldungen 
tritt folgendes Telegramm des Korrespondenzbureaus ent­
gegen: Die Generaldirektion des Oesterreichischen Lloyd de­
mentiert die Nachricht der Wiener Blätter über eine angeb­
liche passive Resistenz der Arbeiter im. Lloydarsenal aufs 
Entschiedenste und erklärt, daß eine passive Resistenz bei 
einem Unternehmen, wie es eine Schiffswerfte ist, überhaupt 
unmöglich sei und ein solcher Schritt seitens der Arbeiter­
schaft mit der sofortigen Schließung des Arsenals beant­
wortet werden würde.

An den p. t. Gemeindeverwaltungsausschuß. 
Gelegentlich einiger Maskenbälle der „Lega nazionale" und 
„Beneficenza italiana", die allgemein zugänglich waren (man 
wolle dieses „allgemein" in seinem vollen Werte einschätzen), 
mußte die zum Dienst befohlene Sicherheitswache auf einen 
Wink von „Oben" in Parade ausrücken. Wenngleich voll­
ständig überflüssig, wäre gegen diese Verfügung nicht viel 
einzuwenden, wenn das gleiche Recht für alle gälte. Bei 
einem tu den letzten Tagen abgehaltenen Balle war aber 
die Wache in gewöhnlicher Dienstuniform ausgerückt, obzwar 
an der Veranstaltung die Repräsentanten der höchsten 
Militär- und Zivilbehörden der Stadt teilnahnen. Der 
diesen Ball veranstaltende Verein hat sich allerdings nicht 
die Tendenz der „Lega" und „Beneficenza" auf seine Fahne 
geschrieben. Aber ist das iu O e st e r r e i ch so unbedingt 
notwendig, um das Recht zu erlangen, von einer Gemeinde- 
repräsentanz besonders geehrt zu werden?

Wegen Kindesweglegung verhaftet. Wie be- 
reits gemeldet wurde, traf beim hiesigen Sicherheitswach­
kommando vorgestern das telegraphische Ersuchen der Poli­
zeibehörde in Fiume ein, eine 24jährige Frauensperson 
namens Margarethe Z i c aus Ponte auf Veglia zu ver­
haften, weil sie in dem dringenden Verdachte steht, ihr neu­
geborenes Kind weggelegt zu haben. Da die Verhaftung 
vorgestern wegen zu späte» EiutreffenS des Telegramme- 
nicht mehr möglich war, wurde sie gestern nach durch­
geführter Ausforschung vorgenommen. Margarethe Zic, 
die sich bei Bekannten eiuquartiert hatte, wurde gestern um 
2 Uhr nachmittags in der Via Giovia 30 verhaftet. Bei 
ihrer Einvernahme gestand die unnatürliche Mutter das 
Verbrechen ein. Sie hat ihr neugeborenes Kind in einem 
unbewachten Augenblicke in einer Straße Fiumes weggelcgt 
und dann die Stadt verlassen. Das Kind befindet sich ver­
hältnismäßig wohl. — Margarethe Z i c wurde in Hast 
genommen und wird demnächst den Behörden von Fmme 
überstellt werden.

Verhaftung eines Diebskonsortiums. Gestern 
nachmittags wurden hier zwei unmündige Burschen in dem 
Augenblicke von einem Geheimagenten der städtischen Sicher- 
heitswache angehalten, als sie ein größeres Quantum von 
Kupferdraht verkaufen wollten. Ueber die Provienz des 
Drahtes befragt, verwickelten sich die Burschen in solche 
Widersprüche, daß sie der Geheimagent verhaftete uud in das 
Bureau des Sicherheitswachkommandos abführte. Bei der 
dortselbst stattgefundenen Einvernahme stellte es sich heraus, 
daß es den, Geheimagenten Carlin gelungen war, einen 
sehr glücklichen Fang zu tun. Seit längerer Zeit wurden 
nämlich hier und in der Umgebung der Stadt Drähte von 
Telegraphenleitungen in großen Mengen entwendet, ohne daß 
eS jemals gelang, den Tätern auf die Spur zu kommen. In 
den verhafteten zwei Burschen hatte man nur zwei Mit­
glieder eines Diebskonsortiums vor sich, das diese Diebstähle 
seit läugerer Zeit systematisch betrieben hatte. Die Telegraphen- 
drähte wurden von den Knaben mittels Schnüren, an denen 
Steine befestigt waren, von den Stangen herabgerissen und 
dann mit einer Zange abgezwickt. Auf diese Weise wurden 
im Laufe der letzten Zeit nicht weniger als fünfzig 
Kilogramm Kupferdraht entwendet und zum größten 
Teil verkauft. Im ganzen wurden sechs Burschen im Alter 
vvn 9—12 Jahren verhaftet. Einer der Diebe ist 10 Jahre 
alt. Bei verschiedenen Trödlern, .Händlern und Mechanikern, 
die mit dem Diebskonsortium in „Geschäftsverbindung" ge­
standen sind, wurden Hausdurchsuchungen mit Erfolg durch- 
geführt. Auch hier fanden sich zahlreiche Gegenstände, die dem 
Secarseual entstammen. Sowohl gegen die Diebe als auch 
gegen die Hehler wurde der Strafamtshandlung eingeleitet.

Der Einbruchsdiebstahl in der Via Ostilia. 
Gestern wurde von der städtischen Sicherheit-wache noch ein 
Individuum verhaftet, das an dem Einbruchsdiebstahl in der 
Via Ostilia als Hauptfaktor, wenngleich nur passiv, be­
teiligt ist. Es ist dies der 19 Jahre alte' Diener des 
Konsummagazins, woselbst der Einbruch verübt wurde, 
Auton Stuparich. Derselbe hatte vou dem Türschlosse 
einen Seifenabdruck abgenommen und auf diese Weise wurde 
eS seinen Komplizen möglich, den Einbruchsdiebstahl zu 
vollführcu. S 1 uparich wurde dem Bezirksgerichte ein- 
geliefert.

Drahtnachrichten.
Ungarisches Abgeordnetenhaus.

Budapest, 5. Februar. Das Haus setzte die Debatte 
über die Vorlage betreffend die Feststellung deS Rekruten­
kontingentes pro 1907 fort. Abgeordneter Jsekuts (Ver- 
fassungSpartei) polemisiert gegen die gestrigen Ausführungen 
der Redner der Unabhängigkeitspartei und erklärt, die Dis­
kussion über die sogenannten nationalen Forderungen sei 
heute umsoweniger zweckmäßig, als das HauS bei Gelegen­
heit der Revision des Wehrgesetzes bezw. bei der Frage der 
Vermehrung des Präsenzslandes der Armee, die Redners 
Ansicht nach unausweislich sei, nicht nur das Recht, sondern 
auch die Pflicht haben werde, jene Bedingungen fcstzustellen, 
die als Kompensationen für die Erhöhung zu betrachten sein 
werden.

Der Kirchenstreit in Frankreich.
Paris, 5. Februar. Die konservativen und kirchlichen 

Blätter äußern ihre lebhafte Entrüstung über die vom cxkom-
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munizieNen amerikanischen Bischof Villatte und zwei mit In­
terdikt belegten Abbes unternommenen Versuche, die ihnen 
angeblich vom Sequester überlassene Barnabitenkapelle zu 
schismaischem EultnS zu benutzen. .La Croix" sagt, die Er­
öffnungsfeier der sogenannten apostolischen Kirche Frankreich- 
habe einen so kläglichen und lächerlichen Verlauf genommen, 
daß man deren baldigen Ende Voraussagen könne. Die .Li- 
berte" erklärt, der gestrige Vorfall sei ein drastischer Beweis, 
zu welchem Unsuge und Mißbrauchen das System der Kill- 
turasssciation geführt hätte. „Gaulois" schreibt, man könne 
überzeigt sein, daß es durch derartige Veranstaltungen nicht 
gelingen wird, die Pariser Katholiken der Kirche abwendig 
zu machen.

Abermals ein Lawinensturz.
Innsbruck, ö Februar. Im Achenthale gingen zwei 

große Lawinen nieder: die eine bedrohte das Hotel Leehof", 
die zweite verschüttete die Brennerhütte, in welcher sich drei 
Arbeiter befanden. Die Hütte blieb unbeschädigt. Die Arbeiter 
konnten sich reiten.

Ein Riesenlegat.
Paris, 5. Februar. Des Blatt „La Presse" meldet: 

Der jüngst verstorbene Bankier Osiris hat dem Institute 
Pasteur mehrere Millionen Franken vermacht.

Paris, 5 Februar. Der .Figaro" meldet, daß das 
Vermächtnis des Bantier Os i r is zugunsten des Pasteurschen 
Jn'titntes 2.'; Million Franken betrage. Der Verstorbene, 
dessen Vermögen auf 50 Millionen geschätzt wird, hat anch 
sonst noch zahlreiche Legate sür wohltätige Zwecke hinterlassen.

Grubenunglück.
New-York, 4. Februar. Ein Telegramm aus Elkins 

(Westvirginien) meldet, daß in einer Explosion in einer der 
Tavis-Koks- und Kohlengesellschast zu Thomas gehörigen 
Grube 25 bis 30 Bergleute, meistens Ausländer, getötet 
worden seien.

Budapest, 5. Februar. Das Amtsblatt veröffentlicht 
folgendes Handschreiben des Kaisers: Lieber Polonyi! Auf 
Vorschlag Meines ungarischen Ministerpräsidenten enthebe ich 
Sie über Ihre eigene Bitte in Gnaden Ihrer Stellung eine- 
ungarischen InstizministerS nnler Anerkennung Ihrer in 
dieser Eigenschaft geleisteten Dienste. — Wien, am 2. Fe­
bruar 1907 Franz Joseph m. p. Alexander Wekerle m. p. 
Lieber Günther! Auf Borschlag Meines ungarischen Minister­
präsidenten ernenne ich sie hicmit zu Meinem ungarischen 
Iustipniuister. — Wien, am 2. Februar 1907 Franz Joseph 
m. o. Alexander Wekerle m. p.

Hotel „Ai Due Mori":
Leone Fane, Uhrmacher, Triest — Josef Patrovits, 

Privater, Budapest — Euphemia Dovi, Private, Parenzo — 
Johann Bolsich, Privater, Parenzo — Valentin Bonvvac, 
Kaufmann, St. Peter.

Hotel Belvedere:
Eduard Ziegler, Reisender, Wien.

Hotel Bernardi:
Josef Hanke, Eisenbahnkondukteur, Wien — August 

Oblak, Zeichner, Laibach — Johann Zpietzer, Barbier, 
Pola. —

„Le Répetiteur" und „The Repeater" nennen sich 
die französisch-deutschen und englisch-deutschen Unterhaltung-» 
blätter, welche im Verlage von Rosenbaum <L Hart in Berlin 
8>V 48, 14tägig erscheinen. In der Tat eine bessere Wieder­
holung des in der Schule oder in Privatstunden gelernten 
Französisch und Englisch als die Lektüre dieser Zeitschrift ist 
nicht leicht zu finden. Die uns vorliegenden Nummern lassen 
die Einrichtung deutlich erkennen. Unter jedem französischen, 
resp, englischen Wort ist das entsprechende deutsche gesetzt, 
sodaß dem Leser daS Unbekannte gleich in Erinnerung ge- 
bracht wird. Für weiter Fortgeschrittene bringt jedes der 
Blätter allmonatlich eine Beilage mit ausschließlich französi­
schem und englischem Text, der am Fuße einer jeden Seite 
zum besseren Verständnis die nötigen Anmerkungen enthält. 
Dabei ist der Inhalt dieser Blätter äußerst interessant und 
sehr unterhaltend, so daß der Leser spielend der fremden 
Sprache nach und nach mächtig wird. Vielen, welche die 
trockene Grammatik aus der Hand gelegt haben und sich in 
den für jeden Beruf sehr wichtigen Sprachen weiter sort- 
bilden wollen, werden diese Zeitschriften, die pro Quartal 
nur je 1 20 Mark kosten, vorzügliche Dienste leisten. Abonne­
ments auf ,1^6 Köpetilour* und »Tüe I^opeater" können 
zu jeder Zeit bei allen Postanstalten und Buchhandlungen 
aufgegeben werden. Probeunmmern liefert der Verlag gratis 
und franko.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hvdr. Amtes der k. u k. Kriegsmarine vom 5. Februar 1907.

- Allgemeine Uebersicht: -
Da- Auftreten einer tiefen Depression in Süditalien und gleich­

zeitiges Steigen des Luftdrücke« über Mitteleuropa hatte für die 
nördliche Adria stürmische Bora zur Folge, in der südlichen Adria 
herrscht noch Scirocco, in der Monarchie bei schwachen Lokalwinden 
trübe- Wetter, Nebel und Schneefälle. Die See ist bewegt.

voraussichtliche- Wetter nr den nächsten 24 Stunden sür Pola: 
Wechselnd wolkig, Bora mit abnehmender Stärke noch fortdauernd, 
etwa- kühler.

Barometerstand 7 Ubr morgen- 758 2 2 Uhr nachm. 758 4.
Temperatur . . 7 . , -s- 4 <»*0,2 . . -s- 8 4*C.
Regendesizit für Pola: 190 mm
Temveratur des Seewasser- um 8 Uhr vormittag- 7 8* 
Ausgegcben um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.
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Dörchläuchting.
Von Fritz Reuter.

Hochdeutsch von Dr. H. Konrad.
32 (Nachdruck verboten.)

Friedrich Franz von Mecklenburg-Schwerin war ein 
junger, lustiger Herr, der viel Witz und Verstand in seinem 
Kopf hatte und auch bis in sein höchstes Alter behalten hat, 
sodaß noch bis zum heutigen Tage im Lande viele luftige 
Geschichten von ihm im Schwünge sind, die zu gleicher Zeit 
beweisen, daß er'S gut verstanden hat, sich mit ein paar 
richtigen Worten bei seiner Umgebung und in seinem Lande 
beliebt zu machen. Was sein Regiment anbetrifft, so sind 
darin stellenweise auch wohl ein paar Posten zu finden, die 
nicht recht stimmen wollen, aber die Mecklenburger haben 
das lange vergessen und wenn von ihm die Rede ist, dann 
werden die alten Leute, die ihn noch gekannt haben, eilt 
ganz Teil jünger und sein fröhliches Andenken steigt vor 
ihnen auf.

Ich habe ihn auch noch gekannt und habe durch die 
Freundlichkeit einiger Damen einen Meerschaumpfeifenkops 
zum Geschenk bekommen, den er selbst noch angeraucht hat, 
und wenn mir dann einmal ein bißchen verdrießlich zumute 
ist, dann stecke ich mir den Pfeifenkops an und mit dem 
Rauch steigen dann allerlei fröhliche Gedanken in mir auf 
an Alt-Mecklenburg und an die alten Zeiten, als Friedrich 
Franz regierte und noch nicht so viel Zank und Stank im 
Lande war.

Er war zu jenen Zeilen ein kleiner, schmucker und ge­
lenkiger Mann und sein Leib war ebenso beweglich wie 
sein Geist und in diesen Hinsichten konnte sich Dörch- 
länchting kaum mit ihm messen; in anderen Hinsichten war 
er zudem noch Dörchläuchtings vollständiger Gegenpart; er 
mochte nämlich sehr gerne die Weiber leiden.

Als Friedrich Franz am anderen Morgen aufgeftanden 
war und sich nach Dörchläuchtings Befinden erkundigte, er­
hielt er die Nachricht, Dörchläuchtmg hätte sehr schön ge­
schlafen und wäre beim Lever. Der Schweriner Herzog 
ging nun ein bißchen vorS Palais, freute sich über das 
Neubrandenburger Rathaus und als er nun da so herum- 
lungerte, kam Bäcker Schult in seiner Backschürze an ihn 
heran und fragte ihn:

»Mit Verlaub, Sie wissen wohl nicht, wo Rand ist?"
»Der Kammerdiener?"
»Ja, ich wollte nur fragen, wie es mit Dörchläuchtmg 

stände."
»Gut, lieber Freund, gut! Der Herzog hat gut ge­

schlafen und ist beim Aufstehen."
Der alte Böttcher Holz, der den Herzog gestern in 

seinem Hause gesehen hatte, kam heran und fragte:
».Arr Dörchläuchtmg, was macht denn unser Dörch- 

länchting?"
»Er ist ganz gesund, lieber Alter. Sag er einmal, ist 

er nicht der alte Mann, in dessen Haus wir gestern den 
Herzog trugen?"

»Ja, Durchlaucht, das bin ich mit Recht."
»Dann grüß Er seine hübsche Tochter und sag Er ihr, 

sie soll heute nur kommen und solle sich eine Gnade aus- 
bitten; ich möchte sie wohl nochmal Wiedersehen."

»Nachbar", fragte Bäcker Schult und zog den Böttcher 
am Rockschoß, »wer ist das, mit dem du redest?"

»Jh," flüsterte der alte Böttcher und warf sich in die 
Brust, »das ist ja der Schweriner Herzog."

»Nehmen Sies nicht übel, allergnädigster Herr," sagte 
Schult laut und machte einen Diener so gut es ging, »daß 
ich in meiner Backschürze Sie gefragt habe."

»Schadet nicht," sagte Friedrich Franz. »Nun guten 
Morgen, liebe Leute!" Damit ging er dann in das Palais 
zurück.

»Nachbar," sagte Schult zum Böttcher, »ich weiß nicht, 
was ich davon denken soll, denn meine Alte war ja gestern 
abend rein wild — ist das wahr, was sie sagt — aber 
wenn du nichts davon wissen solltest, dann erschrick dich 
nicht — ist es wahr, daß der Konrektor deine Dürten 
heiraten will?"

»Schult," sagte der alte Böttcher, dem alle Ehren, die 
seit gestern in seine arme Schüssel hineinregneten, wie blanke 
Fettaugen entgegenlachten und vor ihm herumtanzten, daß 
ihm ganz wirblig davon würde, »Schult, warum sollte 
Dürten den Konrektor nicht heiraten, wenn Dörchläuchtmg 
selber schon auf meiner Stining ihrem Bett gelegen 
hat und der junge Schweriner Herzog als ein Freund zu 
mir redet?"

Und dabei sah er über den Bäcker weg, als wäre 
Schult ein kleiner Junge gegen ihn.

»Nachbar", sagte Schult ruhig, »nimm mirs nicht übel, 
du bist zeitlebens ein großer HauSnarr gewesen, und wirst 
nun wohl auch so verbraucht werden müssen. ."

Und damit wollte er weggehen, aber der neue Hofpoet 
Kägebein kam ihm in die Quere und fragte nach Dorch- 
läuchtings Befinden.

»Damit müssen Sie sich an meinen Nachbar Holz 
wenden, denn der sitzt seit gestern nachmittags mit Dörch- 
läuchting auf einem Stuhl."

Und Kägebein fragte den Böttcher und andere kamen 
und fragten und der alte Holz stand da, wie ein Truthuhn 
unter den Enten und sagte:

»Ich danke euch vielmals, Leute, geht ruhig nach Hause, 
der Schweriner hat mir selbst gesagt: Dörchläuchtmg ist 
ganz gesund."

Damit ging er hm und überlegte sich die Sache, ob 
seine Stining sich nicht als Gnade sein altes Haus mit Hof 
und Garten ansbitten sollte, und ob nicht für ihn als 
Schwiegervater, wenn seine Dürten den Konrektor und 
Kantor heiratete, auch so irgend ein kleiner Titel abfallen 
könnte.

Zu der Gesellschaft auf dem Markt fand sich nun noch

Hosrat Altmaun ein, der aus dem Palais herauskam und 
erzählte, daß er selber Dörchläuchtmg bei seinem Lever ge­
sprochen hätte.

»Und," setzte er für Kägebein hinzu, aber doch so laut, 
daß auch ja alle Leute es gut hören könnten, »binnen einer 
Stunde habe ich die hohe Ehre, Durchlaucht meine m* 
künftige Frau vorzuftellen "

(Fortsetzung folgt.)


	Tagblatt.

	Die Gründung eines österreichischen Marinevereines.

	Rundschau.

	Ein platonischer Herzensroman.


	Lokales und Provinziales.

	Drahtnachrichten.


	Dörchläuchting.



